
Zeitschrift: Neue Wege : Beiträge zu Religion und Sozialismus

Herausgeber: Vereinigung Freundinnen und Freunde der Neuen Wege

Band: 41 (1947)

Heft: 4

Rubrik: Schweizerische Rundschau

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 07.01.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Beifpiel einen Polten von 15 Millionen Piaftern für 30 000 annamiti-
fche Beamte und Angeftellte, während für die 5000 franzöfifchen
Beamten und Angeftellten 40 Millionen Piafter ausgefetzt waren.
I943 gab die Kolonialregierung ganze 30 000 Piafter für Bibliotheken
aus, 71 000 Piafter für Krankenhäufer und 748 000 Piafter für Schulen

— aber rund 4K Millionen Piafter für den Ankauf von Opium,
das durch das amtliche Monopol im Land verteilt wurde. 40 Jahre
nach der Eroberung des Landes durch Frankreich genoffen erft 2 Prozent

der Bevölkerung einen primitiven Elementarunterricht und
Vi Prozent einen gewiffen Sekundarfchulunterricht. Gleichzeitig gab
es 31 Spitäler, aber auch 81 Gefängniffe, außer den Konzentrationslagern.

Die Annamiten, welche diefe Segnungen nicht gebührend zu
fchätzen wußten, erfuhren die in folchen Fällen übliche Spezial-
behandlung. Im Jahr 1930, über ein Jahrzehnt vor Lidice, fchoffen
beifpielsweife fünf franzöfifche Bomber das Dorf Co-am in der Provinz

Haiduong, zufammen, in das fich annamitifche Aufftändifche
geflüchtet hatten, und der Provinzftatthalter machte bekannt, «daß
jedem Dorf, das fich in eine ähnliche Lage bringt, erbarmungslos das
nämliche Schickfal bereitet wird».

Aber auch diefes Regiment ill fchon gerichtet. Gottes Mühlen
mahlen langfam, aber fchrecklich fein — ein Troft für uns alle, die
wir nicht allein den Sturz der weißen Kolonialherrfchaft und des

neuen wie des alten Imperialismus erwarten, fondern den Zufammenbruch

aller Unterdrückungsfyfteme in der ganzen Welt.
15. April 1947.8) Hugo Kramer.

Schweizerifche Rundfchau

Ordnung der Es ill merkwürdig: Alles profitiert bei uns von der
Wirtschaft ungefchwächt anhaltenden Nachkriegskonjunktur

oder möchte doch davon profitieren; alles fchwimmt
im Geld, die öffentlichen Körperfchaften mit ihren- meift
überrafchend günftigen Jahresabfchlüffen nicht weniger als eine ziemlich
breite Schicht von Privatleuten und Großverdienern; Gewinne und
Löhne fteigen noch immer; der Lebensaufwand wird in weiten
Kreifen zufehends üppiger (vom heurigen Ofterverkehr zum Beifpiel
erzählt man fich außerordentliche Dinge) — und doch fcheint
niemand diefes Segens fo recht froh zu werden, fcheint jedermann in
Sorge darüber zu fein, was wohl hinter dem Segen laure. Von allen

6) Die Aktualität der Weltrundfchau — und in geringerem Maße der Schweizerifchen

Rundfchau — leidet diesmal in befonders empfindlicher Weife darunter,
daß zwifchen ihrer Niederfchrift und dem Erfcheinen des Heftes ein allzugroßer
Abftand liegt. Das Manufkript ift rechtzeitig abgeliefert worden, aber ohne mein
Verfchulden faft eine Woche lang in der Druckerei liegen geblieben.
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Seiten vernehmen wir Warnungen vor der «überbordenden
Hochkonjunktur»; wir werden aufgefordert, dem «gegenfeitigen unfruchtbaren

Preis- und Lohnauftrieb» Einhalt zu gebieten und die drohende
Inflation oder doch eine gefährliche Ueberhöhung des fchweizerifchen
Preisniveaus gegenüber dem allmählich wieder als Konkurrent
auftretenden Auslande zu verhindern — kurz, es verbreitet fich mehr
und mehr eine Stimmung, deren Grundton ift: Laffet uns effen,
trinken und verdienen, denn morgen kommt die Krife!

Als ob es Schickfal wäre, daß die Krife kommt! Ja gewiß, folange
fich die Völker, um gut zu leben, dem Profit- und Mammonsgeift
ausliefern, der ein Anarchift im fchlimmilen Sinne des Wortes ift,
muffen fie fich eben den «Gefetzen» diefes Geiftes auch dann
unterwerfen, wenn das Stockung, Mangel, Verluft, Zufammenbruch und
Arbeitslofigkeit bedeutet. Aber muß der berühmte Erwerbs- und Be-
reicherungsgeift die Menfchen und Völker regieren? Kann an Stelle
des wirtfchaftlichen Kampfes aller gegen alle nicht endlich, nach
fo vielen leidvollen Erfahrungen, eine Ordnung gegenfeitiger Hilfe
und planmäßiger Zufammenarbeit treten, die mit der gemeinfamen
Nutzbarmachung der Güter und Kräfte der Erde jedem Einzelnen
die Sicherung feiner materiellen Exiftenz und damit auch eine wichtige

Hilfe für die Entfaltung feiner höheren, geiftigen Natur böte?
Das Schickfal der Initiative für Wirtfchaftsreform und Rechte

der Arbeit, über die nun am i8.Mai das (männliche) Volk zu
entfcheiden haben wird, wird zeigen, wie viele — oder wie wenige! —
Menfchen es in der Schweiz gibt, die auf diefe Fragen die rechte
Antwort zu erteilen wiffen. Das von der Sozialdemokratifchen Partei
und den Gewerkfchaften eingereichte Volksbegehren verdient unfere
Unterftützung umfo mehr, als der Kampf dafür von einem Teil feiner
Urheber bedenklich matt geführt wird und es fchon allerhand
brauchte, damit die Initiative, als es ernft galt, nicht überhaupt
fallen gelaffen wurde. Wie immer die Ausfichten diefes Kampfes
beurteilt werden mögen: der Einfatz, um den es geht, ill hoch genug,
um all unfere Kräfte herauszulocken. Die «nächfte Krife» ill fo
wenig ein Fatum, dem wir uns zu ergeben hätten, wie der «nächfte
Krieg», der uns als Folge weiterer Krifen prophezeit wird!

«Die wichtigste Wenn man die Verhandlungen der Frühjahrstagung
Lehre» der Bundesverfammlung etwas genauer verfolgt hat,

fo muß man allerdings fchon fagen, daß da von
einer wirklichen Auflehnung gegen eine «Ordnung», die uns alle
lieben Jahre eine Wirtfchaftskrife und alle 25 Jahre einen Weltkrieg
befchcrt, nicht gerade viel zu fpüren war. An Gelegenheit dazu hätte
es wahrlich nicht gefehlt. Insbefondere die rückfchauenden Berichte
über die Preffe- und Buchzenfur fowie über die militärifchen Ver-
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teidigungsmaßnahmen boten ficherlich Anlaß genug, um mit einem
Regime abzurechnen, das eine Unehre und eine Lebensgefahr für die
Schweiz ift, und das fie vollends zu verderben droht, wenn wir es
weiter dulden. Die Zenfurdebatte förderte aber nicht viel mehr als
ein paar nachträgliche kritifche Randbemerkungen zutage, weil
offenbar allerfeits die fröhliche Zuverficht herrfchte, der Bundesrat
werde es «das nächftemal» fchon beffer machen und die das letzte-
mal begangenen «bedauerlichen Fehler» vermeiden. Und am Ende der
im ganzen höchft zahm geführten nationalrätlichen Ausfprache über
die Aktivdienftzeit — im Ständerat gab es nicht einmal das; man
nahm von den vorliegenden Berichten einfach flillfchweigend Kenntnis

— durfte der Vorfteher des Militärdepartements, Bundesrat
Kobelt, fogar fagen: «Die wichtigfte Lehre, die wir aus zwei
Weltkriegen ziehen können, ill die, daß unfere Neutralitätspolitik, die
Einigkeit und die Wehrhaftigkeit des Schweizervolkes wefentliche
Garantien dafür bieten, daß unferem Lande auch in Zukunft nicht
nur die Unabhängigkeit, fondern auch der Frieden erhalten bleibt»,
ohne daß auch nur einer der 194 Volksboten empört aufgejuckt wäre
und die Wahrheit über Neutralitätspolitik und militärifche
Landesverteidigung gefagt hätte. Karl Dellberg hatte im Laufe der Debatte
immerhin deutlich feftgeftellt, «daß uns nicht unfere militärifche
Bereitfchaft vor dem Kriege gerettet hat, fondern die Siege der
Alliierten», und daß auch in einem neuen Weltkrieg weder Neutralität
noch Militärrüftung uns zu retten vermöchte. Und der Bericht des
Generals felber, der das Fehlen von Operationsplänen, die
Kampfuntüchtigkeit der Fliegertruppe, die Unfähigkeit der meiften höheren
Armeeführer und ähnliche fchwere Mängel ziemlich ungefchminkt
kritifiert hatte, fowie die ergänzenden Bemerkungen einiger feiner
Mitarbeiter über den Stand unferer Landesverteidigung um 1939
herum1) gaben ihm nur zu gute Gründe für feine Feftftellungen in
die Hand.

Eine historische Womöglich noch bemühender war das Schaufpiel,
Kundgebung? das der Nationalrat bei der Behandlung der Mo¬

tion des neuenburgifchen Sozialdemokraten Henri
Perret zu Gunften des Eintrittes der Schweiz in die Organifation der

x) Oberftkorpskommandant Huber z. B., der nachmalige Chef des General-
ftabs, äußerte fich dahin, „daß es auf Grund diefer Verhältniffe, wie der General
fie fchildert, unter Umftänden zu einer eigentlichen Kataftrophe hätte kommen
können, wenn wir in den erften Jahren des Aktivdienftes in den Krieg verwickelt
worden wären". Genau das Gleiche hat ja fchon General Wille für die erfte
Zeit des Krieges von 1914/1918 feftgeftellt. Wie ftünden wir mit unferer Rüftung
erft im Fall eines dritten Weltkrieges da, der mit Atom- und Raketenwaffen,
Bakterien und dergleichen Teufeleien geführt würde!
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Vereinten Nationen bot. Perret hatte im Text feiner Motion —
wahrfcheinlich mit voller Abficht — keinerlei Vorbehalt in bezug auf
die Neutralität gemacht; er hatte einfach gefordert, daß die Schweiz
«unter für ihre Sicherheit vorteilhaften Bedingungen» der UNO
beitrete und mit ihr zufammen «gemäß ihrer Satzung» (die bekanntlich
die Neutralität nicht kennt) daran arbeite, künftige Kriege zu
verhindern und eine fichere Friedensordnung aufzubauen. Wie zu erwarten

war, rückte Bundesrat Petitpierre in feiner Antwort von
vornherein die «immerwährende Neutralität» in den Mittelpunkt unferer
Beziehungen zu den Vereinten Nationen und lehnte es namens des
Gefamtbundesrates kategorifch ab, der Frage eines Anfchluffes an die
UNO näherzutreten, folange die fchweizerifche Neutralität nicht
neuerdings in aller Form völkerrechtlich beftätigt fei, wobei er natürlich

die internationale Bedeutung diefer Neutralität in den fchönften
Farben malte und es fogar fertig brachte, die im Wafhingtoner
Abkommen vom Mai 1946 fo widerwillig verfprochene Bezahlung von
250 Millionen Franken an die Alliierten aus dem deutfchen Sündengold

als «pofitiven Beitrag an den europäifchen Wiederaufbau» hin-
zufteUen...

Nun, das alles ift fchließlich, wie gefagt, nicht weiter verwunderlich.

Verwunderlich war es nur, wie fchnell und bereitwillig der
Motionär und mit ihm der ganze Nationalrat auf das Verlangen des
Bundesrats einftieg, durch eine entfprechende Ergänzung des Wortlautes

der Motion eine Kundgebung des Willens der Volksvertretung
zu veranftalten, daß die Schweiz den Vereinigten Nationen nur dann
beitreten werde, wenn fie ihre Neutralität nicht aufzugeben brauche.
Kein Hauch von Oppofition gegen diefe Zumutung; nicht einmal
eine Diskuffion; keine einzige Gegenftimme bei der Abftimmung —
einhellig fchloß fich der Nationalrat diefer «Demonflration des
unbedingten Neutralitätswillens des Schweizervolkes» an, die natürlich
der UNO gewaltig imponieren wird, und hochbefriedigt darf die
«Neue Zürcher Zeitung» feftftellen: «Damit find wir glücklich für
einmal aus einer Lage befreit, in der die Geifteshaltung des Volkes
in einen Gegenfatz zum Politifchen Departement gedrängt war, das
gegenüber dem angriffsbereiten mächtigen Nachbarn im Norden zur
Haltung gezwungen war: ,Wir muffen tun, als ob wir Freunde
wären ...'.» Die Anpaffungsrede Etter-Pilet-Celio vom Juni 1940,
die Zenfurbefehle, die ganze unneutrale Politik des Bundesrates bis

zum Zufammenbruch des Dritten Reiches — das alles war alfo gar
nicht ernft gemeint, war nur Philofophie des Als-ob, war Sand in die
Augen Hitlers und des Schweizervolkes? Und jetzt find Volk und
Bundesrat wieder glücklich ein Herz und eine Seele und wollen
vergeffen, was dahinten ift, freilich ohne fich zu ftrecken nach dem, das
da vorne ift,' nämlich die Vereinten Nationen? Welche Verlogen-
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heit! Welches zynifche Spiel mit dem guten Glauben des Volkes und
auch mit dem Vertrauen des Auslands!

Die «hiftorifche Kundgebung» des Nationalrats ill wirklich eine
arge Sache. Sie bleibt es auch dann, wenn man überzeugt ift, daß es
fich dabei um eine von den Regiffeuren des Stückes wohlvorbereitete
Ueberrumpelung der Volksvertretung gehandelt hat, und daß bei
Berückfichtigung das Bild des einmütig und integral neutralen Rates
nicht mehr ganz fo leuchtend gewefen wäre, wie es die Veranftalter
des großen Ereigniffes gewünfcht hatten. Wir werden auf jeden Fall
dafür forgen muffen, daß der Eindruck der Gleichfchaltung von Volk
und Bundesrat in der Neutralitäts- und Militärfrage (denn beides
gehört ja eng zufammen) unzweideutig befeitigt und eine wirkliche
Oppofition im Volke gegen die offizielle Ifolierungs- und Kriegs-
rüftungspolitik gefchaffen wird, diefe Politik, die für die Schweiz
allmählich zur Lebensgefahr geworden ift.

Verschiedenes Streifen wir zuletzt nur noch im Flug ein paar
andere erwähnenswerte Vorkommniffe der

Berichtszeit. Dia Motion Oltramare über die Einführung einer Zivil-
dienftpflicht ift nicht, wie der Vorfteher des Militärdepartements
gewollt hatte, vom Nationalrat einfach zurückgewiefen worden, als
tückifcher Anfchlag auf die Grundlagen der Landesverteidigung; fie
wurde vielmehr in der Form eines Poftulats mehrheitlich angenommen,

was die Möglichkeit einer Neuprüfung der Frage wenigftens
nicht ausfchließt. Vielleicht wird man eine Löfung in der Richtung
des Votums Picot fuchen, fo nämlich, daß man, um ja auch nur den
Schein einer Durchbrechung des geheiligten Grundfatzes des allgemeinen

Militärzwanges zu vermeiden, die Leiftung von Zivildienfl: als
Strafe für Verweigerer des Militärdienftes zuläßt, vorausgefetzt, daß
der Verweigerer diefer Strafe auch würdig fei. — Die wachfende
Gefahr einer Militarifierung der Schweiz wird durch die beiden
Eingaben der Zentralftelle für Friedensarbeit gegen die neuen Luftfchutz-
pläne und gegen die Inkraftfetzung der verfaffungs- und gefetzwidrigen

Verordnung über die «Förderung von Turnen und Sport» trefflich

beleuchtet. — Der fich nun fchon feit Wochen und Wochen hin-
fchleppende Prozeß Meyerhofer, der beffer Prozeß der Militärkorruption

genannt würde, enthüllt einen folchen Sumpf von Willkür-
wirtfchaft, Verdorbenheit und Betrügerei, daß es gänzlich vergebene
Liebesmüh ift, diefe Erfcheinungen von dem Geifte des Militarismus
— als Entartung des bloßen Militärwefens verftanden — trennen zu
wollen, wie er fich mehr und mehr in unferem öffentlichen Leben
breit macht. — Der Prozeß Brentano — Gaffer anderfeits zeigte nicht
nur die famofe «Weltwoche», deren Anfänge eindeutig frontiftifch
und naziftifch waren, in einem peinlichen Licht; er gab auch, trotz
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der höchft merkwürdigen formal-juriftifchen Rechtfertigung
Brentanos, wieder einmal ein erbauliches Bild vom «Charakter» jener als
Maffentypus aufgetretenen Deutfchen, die zwar keineswegs Vollblutnazi

waren, aber doch als «gute Patrioten» die Sache Hiders als
nationale Angelegenheit empfanden und zu ihrer eigenen Sache
machten, und die fich vor allem höchft perfönlich das Gefchäft mit
dem möglichen Sieger nicht verderben laffen wollten, fich vielmehr
den «Weg zurück» ftets offenzuhalten trachteten. Herr Schmid-Blos,
der gewefene Direktor des Zürcher Stadttheaters, und Wilhelm Furt-
wängler, der «große» Dirigent, gehören auch zu diefen Helden. —

Der Vollmachtenbefchluß des Bundesrats über das «Dauerafyl für
Flüchtlinge» kann nicht befriedigen. Daß die Opfer des Nazifchrek-
kens, foweit man fie nicht überhaupt weiterjagte, in der Schweiz
künftighin nur gnadenhalber geduldet werden follen, während jeder
deutfehe Nationalift, der fich nicht abfolut unmöglich gemacht hat,
ein verbrieftes Recht auf Niederlaffung und Berufstätigkeit hat, ifl
unerträglich und ruft dringend der Korrektur. — In Franz Schmidt,
dem in der Blüte feiner Jahre dahingerafften Redaktor der
«Volksftimme», meinem langjährigen Kollegen in St. Gallen, haben wir
einen unferer Beften verloren. Sein Wollen war rein, feine Hingabe
grenzenlos, fein Sozialismus von fchöner Menfchlichkeit und befter
Radikalität erfüllt. Es ill ein Jammer, einen folchen Mann in den
kommenden Kämpfen nicht mehr bei uns zu wiffen. Sein Name und
Werk aber bleibt gefegnet!

17. April 1947. Hugo Kramer.

Max Gerber zum 60. Geburtstag am 21. April
Wir können diefen Tag nicht vorübergehen laffen, ohne unferm

Freund zu danken. Nicht für das haben wir ihm an diefer Stelle zu
danken, was er uns perfönlich an Freundfchaft und Treue, an geifli-
gem Reichtum und Güte während vier Jahrzehnten gegeben hat,
fondern für das, was er für die religiös-foziale Sache getan, wie er fie
verkörpert hat.

Er ift früh zu ihr geftoßen, wohl vor gut vierzig Jahren, in feinen
erften Studienfemeftern. Das mag an fich nicht als etwas Befonderes
erfcheinen, hat es doch, fehr viele gegeben, die in ihren jungen Jahren
einmal «eine foziale Phafe» durchgemacht haben. Aber bei Max Gerber

ill es nicht eine Entwicklungsphafe gewefen, fondern es ill ein
Lebenskampf daraus geworden. Und diefes Bei-der-Sache^bleiben
flammte bei ihm warhhaftig nicht aus einem frühen Sichfeftlegen und
Erftarren. Bei einem fo urlebendigen und weiten Geift von Erftarrung
zu reden würde von völliger Ahnungslofigkeit zeugen. Nein, der
Grund diefes Dabeibleibens lag in einem großen fachlichen Ernft und
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